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Als ehrenamtliche Hospiz-
helferin begleiten Sie Men-
schen und ihre Angehöri-
gen in ihren letzten Lebens-
momenten. Was hat Sie da-
zu gebracht, sich auf diese
Weise ehrenamtlich zu en-
gagieren?

Der Wunsch, mich mit die-
sem Thema zu beschäftigen,
kam durch meinen Beruf als
nicht ärztliche Praxisassis-
tentin. Häufig habe ich nicht
nur mit kranken und ster-
benden Menschen zu tun,
sondern auch mit deren An-
gehörigen. Aufgrund dessen
und um den betroffenen
Menschen besser begegnen
und entgegentreten zu kön-
nen, wollte ich zu diesem
Thema einfach mehr wissen.
So kam ich zur Hospizhilfe
Meppen, mit deren Hilfe ich
mich durch einen sehr fun-
dierten Kurs zur Sterbe- und
Trauerbegleiterin habe aus-
bilden lassen können.

Welche Voraussetzungen
sollte man als Sterbebeglei-
ter mitbringen?

Eine wichtige Voraussetzung
für die Hospizbegleiterin ist,
dass man mit sich selbst im
Reinen und belastbar ist, um
sich ganz auf den Kranken
einlassen zu können. Ebenso
sollte man in der Lage sein,
sich dem zu Begleitenden an-
passen zu können, um mit
diesem dessen Weg zu gehen.

Wann und von wem wer-
den Sie zu einem Sterben-
den gerufen?

Meine erste Begleitung ergab
sich direkt nach meiner Aus-
bildung und war so eigent-
lich gar nicht geplant. Aus ei-
nem normalen Kranken-
hausbesuch einer mir be-
kannten Person entwickelte
sich durch Gespräche eine
Nähe, die dazu führte, dass
ich die Betroffene auch wei-
terhin regelmäßig zu Hause
besucht habe.

Sterbebegleitung verbinden
viele mit etwas sehr Trau-

rigem. Wie verarbeiten Sie
das für sich?

Sicher gehört zur Sterbebe-
gleitung eine gewisse Trau-
rigkeit, schließlich baut man
zu dem Betroffenen eine Be-
ziehung auf. Trotzdem sollte
man in der Lage sein, dies
nur so weit an sich heranzu-
lassen, dass man damit gut
umgehen kann. Es ist sehr
wichtig, nicht nur auf den
Sterbenden zu achten, son-
dern auch das Augenmerk
auf sich selbst nicht zu verlie-
ren. Des Weiteren haben wir
Begleiter aber auch die Mög-
lichkeit der regelmäßigen Su-
pervision, will heißen, im
Einzel- oder Gruppenge-
spräch eine dezidierte Sicht-
weise zu entwickeln.

Manche Hospizbegleiter
sagen, es gebe bei der Ster-
bebegleitung auch schöne
Momente ...

Die schönen Momente der
Sterbebegleitung sind mit Si-
cherheit die der tiefen und

aufrichtigen Dankbarkeit der
Kranken, aber auch der An-
gehörigen, ebenso der Inhalt
der Gespräche. In dieser Pha-
se des Lebens gilt es nicht
mehr, etwas schönzureden.
So ist es die Echtheit und das
Wahre, was den Menschen
und seine Persönlichkeit aus-

machen, die ich dann ken-
nenlernen darf. Aber auch
die Reflexion auf das eigene
Leben kommt hier zum Tra-
gen.

Was ist wichtig bei einer
ersten Kontaktaufnahme?

Zu Beginn einer jeden Beglei-
tung steht nach Kontaktauf-
nahme mit der ambulanten
Hospizarbeit das Erstge-
spräch mit einer der haupt-
amtlichen Koordinatorin-
nen (in Meppen gibt es der-
zeit zwei), bevor dann die
Ehrenamtlichen zum Ein-
satz kommen. Durch die
neue Gesetzgebung seit De-
zember 2015 hat diese Koor-
dinationsarbeit bundesweit
eine erneute deutliche Ge-
wichtung erfahren. Alle Eh-
renamtlichen sind erst
durch die organisierende Ar-
beit dieser speziell für die
Hospizarbeit ausgebildete
Koordination (die Einzigen,
die in Hospizarbeit haupt-
amtlich angestellt sind) ab-

gesichert, da es in deren Ver-
antwortung liegt, einen pas-
senden Ehrenamtlichen für
den Sterbenden zu finden,
für diese auch Ansprech-
partner zu bleiben und dafür
zu sorgen, dass alle aktiven
Ehrenamtlichen regelmäßig
die Chance nutzen, an Su-
pervisionen und Fortbildun-
gen teilzunehmen, damit sie
sich in ihrem Engagement
abgefangen wissen, Fragen
klären können etc.
Koordinatorinnen bilden
quasi die zentrale wichtige
und notwendigerweise in-
terprofessionell verzahnte
Schalt-/Schlüsselstelle zwi-
schen dem Sterbenden, dem
Ehrenamtlichen und gege-
benenfalls weiteren nötigen
Personen und Stellen, zum
Beispiel Ärzten, Seelsorgern,
Krankenkassen sowie zum
Vorstand des Hospizvereins.
Nach deren Erstkontakt
liegt die Ausgestaltung der
Begleitung in der Hand des
ausgebildeten Ehrenamtli-

chen bis zum Tod des Betrof-
fenen. Der Ehrenamtliche
ist also von Anfang an nicht
alleingelassen mit diesen
Begleitungen.

Zeitlich lässt sich die Arbeit
in der Hospizhilfe sicher
nicht begrenzen. Wie viel
Zeit verbringen Sie im
Schnitt bei Sterbenden?

Die Zeit, die ich bei meiner
Begleitung verbringe, ist sehr
unterschiedlich. Ganz wich-
tig ist, sich die Frage zu stel-
len, wie viel Zeit lässt sie zu
bzw. braucht sie, aber auch
hier gilt es wieder, gut auf
sich selbst zu achten.

Wie muss man sich als Au-
ßenstehender diese Beglei-
tung vorstellen?

Zuerst einmal gilt zu klären,
ob Begleiter und zu Beglei-
tender zueinander passen,
die Chemie beider zueinan-
der stimmt. Am Ende eines
jeden ersten Besuches frage
ich grundsätzlich, ob weitere
Besuche meinerseits ge-
wünscht sind. Ich weise dabei
auf meine Verschwiegenheit
im Sinne der Schweigepflicht
hin. Von Mal zu Mal baut sich
dann sowohl mit dem Betrof-
fenen, als auch vorhanden,
dessen Angehörigen in Ge-
sprächen, Ansichten und Mei-
nungen eine immer tiefere
Beziehung auf. Der Kranke
lässt mich in der Regel inten-
siv an seinem Lebensweg teil-
haben. Es gibt aber auch
durchaus Momente des
Schweigens und Innehaltens.
Häufig kommt es vor, dass ich
dann zum Beispiel die Hand
des Sterbenden halte. Oft er-
gibt sich daraus durchaus
auch eine Antwort einer Fra-
ge, nur durch Stille. Ganz
wichtig für mich als Begleite-
rin ist, zu erkennen und wahr-
zunehmen, was mein Gegen-
über von mir erwartet und zu-
lässt, bereit sein, mich zu-
rückzunehmen und gemein-
sam mit ihm auszuharren.

Über was sprechen Sie mit
den Sterbenden?�

Der Inhalt der Gespräche ist
so unterschiedlich, wie wir
Menschen eben auch sind.
Es geht um das Loslassen,
Fragen, wie geht es mit mei-
nen Angehörigen weiter etc.
Spürt der Sterbende doch
sehr wohl, dass sein Lebens-
weg sich dem Ende zuneigt,
wird dies von Angehörigen
häufig verdrängt. Hier ist es
mir wichtig, in einfühlsa-
men und behutsamen Ge-
sprächen eine Brücke zu
bauen, denn so wird die Ba-
sis für eine gute Offenheit
geschaffen.

Gibt es eine Person, die Sie
beim Sterben begleitet ha-
ben, an die Sie, an deren
Tod Sie im Nachhinein be-

sonders denken?�
Es gibt durchaus immer wie-
der Momente und Augenbli-
cke, die mich an meine Be-
gleitungen erinnern lassen.
Eine große Dankbarkeit
empfand ich bei der Beglei-
tung eines guten Freundes,
den ich mit seiner Familie
begleiten durfte. Die
Freundschaft zu seiner Fa-
milie ist für mich nach des-
sen Tod noch enger gewor-
den, was für mich wiederum
sehr tröstlich ist.

Haben Sie auch sterbende
Kinder erlebt?�

Sterbende Kinder habe ich
noch nicht begleitet, dafür
gilt es, eine spezielle Ausbil-
dung zu absolvieren. Statt-
dessen habe ich im Rahmen
meiner Ausbildung noch ei-
ne Trauerbegleitung ange-
schlossen, denn mit dem Tod
ist eine Begleitung nicht un-
bedingt abgeschlossen. Oft
beginnt für Angehörige und
Freunde ja dann ein schwie-
riger Prozess. Beispiel dafür
ist das Haselünner Trostca-
fé, das ich zusammen mit
Manuela Vorwerk leite. Das
im November anstehende
zehnjährige Jubiläum be-
weist, wie groß der Bedarf
ist.

Welche Einstellung haben
Sie zum Tod bzw. hat sie
sich durch ihre ehrenamt-
liche Tätigkeit geändert?�

Meine Einstellung zum Tod
hat sich durch die Hospizar-
beit, meine Erfahrung und
den Umgang mit vielen Men-
schen, hier auch beruflicher-
seits mit Älteren und vor al-
len Dingen meinen eigenen
Eltern, mit Sicherheit ge-
wandelt. Ich weiß, dass der
Tod zum Leben gehört und
er ja letztendlich plötzlich
und überall eintreten kann.
So ist es mir sehr wichtig,
meinerseits ein stabiles Um-
feld zu haben, zu dem meine
Familie und meine Freunde
gehören. Ich versuche, acht-
sam und aufmerksam durch
mein Leben zu gehen. Hierzu
gehören zum Beispiel neben
vielen anderen Dingen unter
anderem der Sonnenaufgang
beim morgendlichen Joggen
oder der Gang mit meinem
Hund durch die Natur.

Die Hospiz-Hilfe lädt zur Ma-
tinée in Haselünne am 23.
Oktober um 11 Uhr ins Hase-
tor-Kulturkino ein. Karten
sind dort zum Preis von zehn
Euro im Vorverkauf erhältlich
unter der Telefonnummer 0
59 61/95 79 23 oder unter
www.hasetor.de.

Von Carola Alge

Da sein, wenn es zu Ende geht ...
Sabine Schnellens Einstellung zum Tod hat sich durch ihre Arbeit bei der Hospizhilfe geändert

Eigentlich sollte es nur
ein gewöhnlicher Kran-
kenhausbesuch sein, den
Sabine Schnellen machte.
Dabei entwickelte sich
durch Gespräche eine Nä-
he, die dazu führte, dass
die Haselünnerin die
Kranke auch weiterhin re-
gelmäßig zu Hause be-
suchte. Seit 2003 ist die
56-Jährige Mitglied der
Hospizhilfe Meppen, be-
gleitet Sterbende – und
Angehörige. Ihre Einstel-
lung zum Tod hat sich
durch die Hospizarbeit
gewandelt, bekennt sie im
Interview.

Die Hand halten, da sein, wenn es zu Ende geht:
Sterbebegleiter stehen in den schwersten Stunden
bei. Symbolfoto: Carola Alge

Mehr zum Thema Hos-
piz finden Sie auf
www.noz.de
Weitere Berichte aus
dem Bereich Hase-
lünne finden Sie auf
www.noz.de/
haseluenne
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Engagiert sich in der Hos-
piz-Hilfe: Sabine Schnellen
aus Haselünne. Foto: Hospiz

LÄHDEN. Das Oberhaupt
der Katholischen Kirchen
Uganda, Erzbischof Kiroto
Rwanda, hatte die Vertreter
des auf dem Hümmling an-
sässigen Vereins Belu-Ugan-
dahilfe zu einem Empfang
nach Köln eingeladen. Im
Kloster des Ordens der „Wei-
ßen Väter“ bedankte er sich
für die geleistete Arbeit und
das Engagement der Vertre-
ter der Belu- Ugandahilfe.

Die Mitglieder des Ordens
der „Weißen Väter“ sind
hauptsächlich missionarisch
in Uganda tätig und unter-
stützen die Arbeit der Belu-
Organisation vor Ort. Bernd
Rickermann aus Lähden-
Ahmsen und Ludwig Wil-
kens aus Lorup stellten dem
Erzbischof ihr neues Projekt,

den Aufbau einer etwa 80
Hektar großen Farm, vor.
Möglich war der Kauf des
Grundstücks durch sechs
Sponsoren aus dem Emsland
und dem Cloppenburger
Land.

Moringa-Bäume

Auf dieser Farm ist der An-
bau von Moringa-Bäumen
und Miscanthus (Elefanten-
gras) geplant. Der schnell
wachsende Moringabaum ist
sehr anspruchslos und ent-
zieht dem Boden nur sehr we-
nige Nährstoffe. In einem
Jahr kann er bis zu vier Meter
wachsen. Für die Ernte ist es
wichtig, dass er immer auf ei-
ner Höhe von zwei bis zwei-
einhalb Meter gehalten wird.

Alles von diesem Baum ist
verwertbar: Die Blätter wer-
den pulverisiert und für Bio-

Getränke genutzt oder als
Aufbaunahrung für unterer-
nährte Kinder verwendet.
Die Früchte sind zum Ver-
zehr geeignet und auch für
die Herstellung von Creme
und Arzneimittel verwend-
bar. Das Miscanthus-Gras
wird gepflanzt und kann et-
wa 20 Jahre lang geerntet
werden. Es wird gemäht und
gepresst und kann dann als
Brennstoff oder zur Herstel-
lung von Isolierplatten, die
für den Bau von Wohnraum
nötig sind, verwertet werden.

Auch eine Parzellenver-
mietung an Kleinbauern ist
geplant, die hier für den Ei-
genbedarf oder den Verkauf
auf dem Markt Gemüse an-
bauen und Tiere halten kön-
nen. Bis zu 80 Arbeitsplätze
sollen auf dieser Farm ge-
schaffen werden.

Rickermann und Wilkens
sind immer bemüht, in ihrer
Freizeit neue Pläne für Ma-
schinen und Hilfsmittel zu
planen und zu entwickeln,
die für ihre Arbeit in dem ost-
afrikanischen Land nützlich
sind. Die Hilfsmittel sollen
auf einfache Art in geplanten
Werkstätten in Uganda von
Einheimischen nachgebaut
werden können, zum Beispiel
Teile für den Brunnenbau.

Für den Bau einer Ziegel-
steinpresse stellte ein Lönin-
ger Unternehmer Räume
und Materialien kostenfrei
zur Verfügung. Ziel war es, ei-
ne günstige und umweltscho-
nende Möglichkeit zu entwi-
ckeln, Ziegelsteine in einem
Normmaß aus der roten Erde
herzustellen. Ehrenamtliche
setzten die Pläne in Zusam-
menarbeit mit den Berufsbil-

denden Schulen erfolgreich
um. Eine Schule in Kabango
wird erweitert, um noch
mehr Kindern den Schulbe-
such zu ermöglichen. Bei al-
len Aktivitäten steht bei der
Belu-Ugandahilfe die Auf-
nahme behinderter Kinder
im Vordergrund, für die
ebenfalls ein neues Gebäude
errichtet wird.

In der Hauptstadt Kampa-
la wurde vor gut einem Jahr
eine Tischlerwerkstatt einge-
richtet, die jetzt vergrößert
werden soll, damit noch

mehr Jugendliche das Hand-
werk erlernen können. Zur-
zeit sind vier Jugendliche in
der Ausbildung, geplant ist
eine Aufstockung auf bis zu
zehn Lehrlinge. Gemeinsam
mit einer niederländischen
Gruppe ist der Aufbau einer
Werkstatt geplant, wo Ju-
gendliche zu einem Brunnen-
bauer ausgebildet werden
können. Auch hier machen
hiesige Unternehmen die
Planung und Umsetzung der
Ideen für den Bau der Mus-
tergeräte möglich.

Von Agnes Kötter

Belu-Ugandahilfe hat viel vor
Hümmlinger stellen Erzbischof Kiroto Rwanda neue Projekte vor

Beim Empfang in Köln: (von links) Bernd Rickermann und
Gerda Rickermann, Erzbischof Kiroto Rwanda, Maria Wilkens
und Ludwig Wilkens. Foto: Agnes Kötter

trg LÄHDEN. Die Lähdener
Punkband Civil Courage hat
ihr erstes professionell pro-
duziertes Album fertigge-
stellt. Am Samstag, 22. Okto-
ber (und nicht am 22. Novem-
ber, wie zunächst fälschli-
cherweise vermeldet), wer-
den Dr. Oste, Klose, Merschi
und Zille das Werk mit dem
Titel „So wie Bud Spencer
und Terence Hill“ der Öffent-
lichkeit präsentieren.

Die Release-Party steigt ab
19 Uhr im Lähdener Hof in
Lähden. Der Eintritt kostet
drei Euro an der Abendkasse.
Als Unterstützung hinzuge-
holt haben sich Civil Courage
ein Trio befreundeter Bands:
B.W.S. aus Lengerich, Bour-
bon Connection aus Werlte
und Vande Noit aus dem
Emsland und der Grafschaft.

Civil Courage
präsentieren
ihr Album

manfredhillmann
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